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Vorwort


Unsere Vorfahren waren Jäger und Fischer. Erst später, als sie sesshaft wurden, betrieben sie auch Ackerbau. Der alleinige Zweck ihrer Tätigkeit war die Beschaffung und Erzeugung von Nahrung.


Seit Jahrhunderten, wenn nicht schon seit Jahrtausenden, wurde der Fischfang im Meer stets in Küstennähe betrieben. Erst im 19. Jahrhundert kam die Hochseefischerei auf. Sie entwickelte sich zu einer weltweit agierenden Fischereiindustrie, deren Fangflotten mit riesigen Zug- und Treibnetzen die Meere zunehmend leerfischen. Die Folgen dieses rücksichtslosen Vorgehens tragen Küstenfischer überall auf der Welt, weil sie dadurch an ihren Gestaden immer weniger fangen.


Dagegen hat sich Küstenfischerei seit ihren Anfängen kaum verändert. Sie ist ein saisonales Gewerbe, das sich nach den Zeiten richtet, in denen die Fische an die Küste schwimmen. Mehrere Fischarten ‒ in der Ostsee sind es vor allem Heringe, Sprotten, Lachse, Meerforellen und Hornhechte ‒ erscheinen zur Laichzeit im Frühjahr und im Herbst in den flachen Küstengewässern und werden mit Reusen, Angeln und Netzen gefangen. Die Sommer- und Wintermonate sind fangarme und einkommensschwache Zeiten für die Küstenfischer. Der Fischfang konnte nur bedingt ihre Existenz sichern und vermochte keinen Fischer reich zu machen. Im Gegenteil: Wenn Schwärme ausblieben, gerieten die Fischerfamilien häufig in große Not.


Ihre Lebensform hat sich über viele Jahrhunderte hindurch erhalten. Im 20. Jahrhundert wurden die Boote zwar größer und mit Motoren und moderner Technik ausgestattet, doch nach wie vor ist die Küstenfischerei vor allem durch Handarbeit geprägt.


Das Schicksal der früheren bäuerlichen Kleinbetriebe, die Lebensmittel in naturverträglicher Wirtschaftsweise für den regionalen Markt erzeugten, mittlerweile aber verschwunden sind, scheint auch den Küstenfischern bevorzustehen. An der deutschen Nord- und Ostseeküste gab es noch vor etwa hundert Jahren Abertausende Fischer, die hauptsächlich vom küstennahen Fischfang lebten und die Bevölkerung mit heimischem Fisch versorgten. Ihre Zahl ist heute auf wenige Hundert geschrumpft. Die beiden Weltkriege, Überfischung, Umweltverschmutzung und Klimaveränderungen haben zum Niedergang der Küstenfischerei beigetragen. Die wenigen verbliebenen Fischer gehören zu den letzten ihrer Art.


Die große wirtschaftliche Bedeutung der einstigen Küstenfischerei, ihr Beitrag zur Ernährung der Bevölkerung und der Reichtum der Fischerkultur ist den meisten Menschen nicht bewusst. In diesem Buch blicke ich zurück in vergangene Zeiten, beschreibe den damaligen Alltag der Fischer, ihre Traditionen und Regeln und die Art, wie sie fischten. Aktive Berufsfischer kommen ebenso zu Wort und erzählen von ihrer Arbeit und beschreiben ihre gegenwärtige Lage. Wörtliche Aussagen, Zitate und Eigennamen sind kursiv gesetzt.


Betrachtet wird vor allem der Zeitraum von etwa 1800 bis zum Zweiten Weltkrieg. Er wurde deshalb gewählt, weil in den vorhandenen Quellen über die Zeit vor 1800 nur wenig über die Küstenfischerei mitgeteilt wird und ihr allmählicher Niedergang nach dem Zweiten Weltkrieg in anderen Veröffentlichungen bereits ausreichend dargestellt worden ist.


Nicht jede Küstenregion konnte Berücksichtigung finden. Es wurden Orte und Gebiete ausgewählt, die in verschiedener Hinsicht ‒ kulturell, wirtschaftlich oder historisch ‒ besondere Bedeutung hatten.


Günter Spurgat




Die Küstenfischerei


Vermutlich waren es Fischer, die sich zuerst an den Küsten der Nord- und Ostsee ansiedelten. In geschützten Buchten und an zugänglichen flachen Ufern werden sie sich bevorzugt niedergelassen haben. Als Küstenfischerei gilt der Fischfang in unmittelbarer Nähe der Küste sowie in Buchten und Flussmündungen. Er wird mit Booten, kleinen Kuttern oder auch vom Strand aus in der Regel als Tagesfischerei betrieben ‒ jedoch häufig nachts, wobei die Fischer selten länger als 24 Stunden auf See bleiben. Die Hochseefischerei spielt sich dagegen auf offenem Meer außer Sicht des Landes ab und dauert meistens mehrere Tage oder Wochen. Die Grenze, an der eine Fangart aufhört und die andere beginnt, ist fließend und daher nicht genau festlegbar.


Entsprechend den Gegebenheiten der Küsten, hat sich die Fischerei je nach Region unterschiedlich entwickelt. Die Ostsee, ein abgeschlossenes Binnenmeer mit niedrigem Salzgehalt und geringen Tiefen, bietet im Vergleich zur Nordsee günstigere Voraussetzungen für die Küstenfischerei. Dagegen weist die mit dem Atlantischen Ozean verbundene Nordsee wechselnde Gezeiten und mächtige Strömungen auf und ist Wettereinflüssen stärker ausgesetzt.


Die andersartige Natur beider Meere wirkt sich auf die Vielfalt und Größe der Fischarten aus. Während die meisten Arten der Ostsee auch in der Nordsee vorkommen, fehlen mehrere Fischgattungen, die in der Nordsee beheimatet sind. In der Ostsee wandern die Fische zur Nahrungssuche und zum Laichen häufig direkt an die Küste und können dort verhältnismäßig leicht gefangen werden. In der Nordsee halten sich viele Fischarten in der tieferen See auf. Die Hauptzüge der Heringe kommen hier auch nicht so nah an die Küste wie in der Ostsee.


Für die meisten Bewohner der Dörfer entlang der südlichen Ostseeküste war der Fischfang jahrhundertelang die Haupterwerbsquelle. Dagegen wurde die Küstenfischerei an der Nordsee weniger intensiv betrieben. Lediglich in der Elbmündung und auf den nord- und ostfriesischen Inseln übten Bewohner die Fischerei im Hauptberuf aus. In den 1880er Jahren wurde erstmals eine genaue Zählung im Fischereigewerbe durchgeführt. Danach gab es damals an der gesamten deutschen Ostseeküste von Schleswig-Holstein bis Ostpreußen etwa 8.300 Berufsfischer, 8.500 Fischergehilfen und Gelegenheitsfischer sowie einen Bestand von etwa 11.600 Booten. An der Nordseeküste wurden ca. 500 Berufsfischer, 400 Fischergehilfen und Gelegenheitsfischer und 430 Boote registriert, wobei die meisten dieser Boote für den Einsatz außerhalb der Küste bestimmt und somit nicht der Küstenfischerei zuzurechnen waren. 1


Während in der Ostsee der Fischfang überwiegend mit leichten, offenen Booten ‒ Jollen, Kähnen und Ruderbooten ‒ als Tagesfischerei betrieben wurde, entwickelte sich die Fischerei in der Nordsee, abgesehen vom Fischfang in den Flussmündungen, mehr zur Hochseefischerei.


Die flachen Küsten der südlichen Ostsee bieten Dorsch, Hering, Sprott, Flunder, Zander, Hornhecht, Forelle, Lachs und Aal gute Lebensbedingungen, wenn durch einströmendes Nordseewasser ausreichender Sauerstoffgehalt vorhanden ist. An der westlichen Ostseeküste kommen zeitweise auch Makrele, Schellfisch und Wittling vor. Es sind über vierzig Arten, die in der Ostsee gefangen werden.
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Die hauptsächlich an den Ostseeküsten, in ihren Buchten und Flussmündungen vorkommenden Fischarten.








1 Deutscher Fischerei-Verein (Hg.): Mitteilungen der Section für Küsten- und Hochseefischerei, Berlin 1885, S. 84




Boote, Fanggeräte und -methoden


Zuerst nutzten die Menschen Speere, um Fische zu erbeuten. Diese Methode war jedoch nicht sehr ergiebig. Das Angeln mit Leinen, Haken und Köder, die Nutzung von Reusen und Netzen brachte größere Erfolge. Die Küstenfischer verbesserten ständig ihre Fangmethoden und richteten sie auf die jeweiligen Fischarten aus. Ihre Vorrichtungen unterschieden sich in Form, Größe, Maschenweite und darin, wie und in welchen Wassertiefen sie verwendet wurden.
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Heringszaun in der Schlei bei Kappeln. Ansichtskarte von 1901





Über Jahrhunderte waren Reusen und Stellnetze als stehende Fangvorrichtungen in Gebrauch, die auch als stille oder passive Fischerei bezeichnet wird. Hamen, bei denen die Strömung einen


Netzsack aufspannt, gehören auch in diese Kategorie. Eine reusenartige Sonderform bildeten die in der Schlei aufgestellten Fischzäune ‒ riesige, mit Holzpfählen im Grund verankerte Konstruktionen aus Weidengeflecht.


An die Stelle dieser pflegeintensiven Zäune traten Ende des 19. Jahrhunderts Bundgarne, die dänische Fischer einführten. Sie bestehen aus Netzwänden, die vom Meeresboden bis zur Wasseroberfläche reichen und die Fische zunächst in eine Fangkammer und schließlich in einen Fangsack leiten.
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Modell einer Bundgarn-Fangvorrichtung





Setz- oder Stellnetze nutzen die Fischer bereits seit mehreren Jahrhunderten. Je nach Zielart werden sie in unterschiedliche Tiefen gesetzt und mit Pfählen, Ankern, Schwimmern und Gewichten aufgespannt. So wird ein Heringsstellnetz bei nächtlichem Fang nahe der Wasseroberfläche aufgestellt, ein Buttnetz dagegen liegt am Meeresboden auf. Außer Plattfischen werden auch Aale und Garnelen bodennah gefangen. Das Stellnetz ist das in der heutigen Küstenfischerei am häufigsten eingesetzte Fanggerät.


Als aktive Fangvorrichtungen gelten Zugnetze, sogenannte Waden (häufig auch Waaden geschrieben). Sie bestehen aus einem Netzsack mit zwei Flügeln. Mit ihnen werden die Fische eingekreist und vom Ufer oder von ankernden Booten aus durch gleichmäßiges Einziehen eingeholt. Die Waden weisen je nach Zielfisch verschiedene Ausführungen und Größen auf. In den Buchten und Förden der Ostsee ist die Wadenfischerei bis heute gebräuchlich. Im Winter, wenn die Gewässer zugefroren waren, nutzten die Fischer ebenfalls diese Fangmethode. Dabei wurde eine große, aus mehreren zusammengeknüpften Einzelnetzen bestehende Wade unter das Eis geführt und anschließend mit der Beute eingezogen.
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Waadenfischerei. Aquarell von Adolf Lohse 1896





An der Nordseeküste versuchten sich nach 1900 auch Finkenwerder Fischer in der Wadenfischerei, gaben diese aber bald wieder auf. Voraussetzung für den erfolgreichen Einsatz der


Wade sind geeignete, möglichst hindernisfreie Gründe. Bewährte, immer wieder befischte Stellen nennen die Fischer Wadenzüge. Deren Bezeichnungen haben sich teilweise über Jahrhunderte erhalten. Alte Schleifischer kennen noch immer die Plätze mit Namen wie Mehlbüttelbarg oder Hoffendeep. Wadenzüge, die keine guten Fänge versprachen, hießen etwa Fuultög (Fauler Zug) oder Mistwinkel.


Kieler Fischer übten die Wadenfischerei nicht nur in der Kieler Förde, sondern selbst vor der Küste der Insel Alsen aus, wohin sie mit ihren Booten segelten und ruderten. Bei gutem Fang und vollen Booten war die lange Rückfahrt entsprechend beschwerlich.


In den 1920er Jahren kam eine neue Fangtechnik mit Ringwaden auf, die vor allem vor Travemünde zum Einsatz kam. Von einem offenen Fischerboot wurde mit einem solchen Netz ein Fischschwarm eingekreist. Mittels einer am Netzboden angebrachten Schnürleine konnte die Wade anschließend beutelartig zugezogen werden. Mit gigantischen Netzen nutzt die heutige Hochseefischerei diese umstrittene Fangmethode, mit der die Weltmeere zunehmend leergefischt werden.
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Die Ringwadenfischerei wird heute überwiegend in der Hochseefischerei betrieben.





Der Fischerei mit Zugnetzen wurde bereits in den mittelalterlichen Lübecker und Schleswiger Fischereiordnungen Vorrang vor allen anderen Fangmethoden eingeräumt. Diese Ordnungen waren notwendig, um die zuvor ungeregelte Fischerei in den Griff zu bekommen und drohende Überfischung zu verhindern. Die Regularien, in denen Fischereirechte, Laichschonzeiten sowie Fangmethoden und -reviere festgelegt wurden, sicherten die Existenz der Berufsfischer und die Versorgung der Bevölkerung mit einem preisgünstigen Nahrungsgut aus heimischen Gewässern. Städtische Fischerämter überwachten die Einhaltung der Vorgaben. Die Bewohner der Küsten von Schleswig-Holstein bis Pommern hatten in früheren Jahrhunderten das Recht, für den Eigenbedarf frei zu fischen. Aber nicht alle hatten die Möglichkeit dazu.


In den flachen Haff- und Boddengewässern in Ostpreußen und Mecklenburg wurde häufig die Schleppnetzfischerei mit Segelbooten betrieben. Die Bezeichnung dieser Boote ‒ Keitel- und Kur(r)enkähne sowie Zeesboote ‒ leitete sich von den Namen der verwendeten Netze ab. Bauart und Größe der Boote waren ähnlich. Ihre Besonderheit lag darin, dass sie beim Fischen quer vor dem Wind trieben, und die an Bug und Heck befestigten Netzleinen eine weite Öffnung des Netzes ermöglichten.
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Driftendes Zeesboot mit Schleppnetz. Zweimastige, bis zu 14 Meter lange Boote dieses Typs konnten eine Segelfläche von etwa 100 Quadratmeter aufweisen und damit enorme Zugkräfte entwickeln.





Da bei dieser Fangmethode vorwiegend Grundschleppnetze zum Einsatz kamen, die den Meeresgrund aufwühlten, war sie von Anfang an umstritten. 1698 forderten Deputierte mehrerer pommerscher Städte, den Bootstyp gänzlich abzuschaffen, weil er die Küstenfischerei ruiniere. 1869 tauchten 37 Zeesboote aus Vorpommern an der schleswig-holsteinischen Ostseeküste auf und machten reiche Beute. Gefischt wurden vor allem Aale, Aalquappen und Plattfische. Ihre massive Präsenz bedrohte die dortigen Fischbestände und führte zu erheblichen Schäden an den Stellnetzen und Reusen der einheimischen Fischer. Daher verbot die Provinzregierung den Einsatz von Zeesbooten innerhalb einer 3-Meilen-Küstenzone.


Außerhalb dieses Bereichs wurde die Zeesenfischerei jedoch weiterhin betrieben, bis die immer geringer werdenden Fischvorkommen an der schleswig-holsteinischen Küste die Zeesenfischer veranlassten, andere Reviere aufzusuchen. Als deren Boote ab den 1920er Jahren zunehmend mit Motoren ausgerüstet wurden, dehnte sich die Zeesenfischerei bis in die Gewässer von Fehmarn, Warnemünde, Rügen und Bornholm aus. Hältervorrichtungen an Bord erlaubten ihnen, mehrere Tage auf See zu bleiben. Die Zeesenfischerei wurde zwar küstennah betrieben, jedoch so weit von der Küste entfernt, dass sie eigentlich der Hochseefischerei zuzurechnen war. Nach dem Zweiten Weltkrieg bis Ende der 70er Jahre wurde mit Zeesbooten nur noch an der mecklenburgischen Küste gefischt. Angesichts der ökologischen Schäden, die das Fischen mit Grundschleppnetzen verursachte, wurde die Fangmethode in den 1990er Jahren in den Küstengewässern der gesamten Ostsee weitgehend verboten.


Bis Ende des 19. Jahrhunderts wurde die Küstenfischerei noch überwiegend mit leichten, offenen Booten als Kleinfischerei betrieben. Fanggeräte waren Angeln, mit Haken und Köder versehene Langleinen, Fischspeere, Reusen und verschiedene Netze. Auch die Großfischerei ‒ das organisierte Fischen mit größeren Booten und Schleppnetzen ‒ wurde schon im Mittelalter an der Ostseeküste in den Haff- und Boddengewässern und in den Flussmündungen praktiziert. Bei dieser Fangmethode kamen die bereits erwähnten Zeesen zum Einsatz, die mit einem Kahn über den Gewässergrund gezogen wurden. Später, gegen Ende des 16. Jahrhunderts, begann die Tuckerfischerei, bei der zwei Boote die Zeese bzw. das Tuckernetz zogen. Beide Arten des Fischfangs bedurften offener und tieferer Gewässer, da die Boote quer zum Wind drifteten und entsprechenden Raum benötigten.




[image: ]


Zwei Tuckerkähne mit Treibnetz





Ein verbreiteter Bootstyp in der pommerschen und schleswigholsteinischen Küstenfischerei waren Mitte des 19. Jahrhunderts Quasen. Sie waren mit einer Bünn ausgestattet, einem Fischbehälter mit durchlöchertem Boden, in den Wasser hineinströmen konnte, das die Fische frischhielt. Vorbild waren die mit solchen Vorrichtungen versehenen Boote der Händler, die den Fischern den Fang abnahmen. Im Gegenzug versorgten sie die Fischer mit Lebensmitteln.




Andere Erwerbsquellen der Fischer


Die Küstenfischerei war und ist stark von Wetterbedingungen und von Fischschwärmen und -wanderungen abhängig, die nur periodisch auftreten. Im Sommer lohnte der Fischfang kaum, und in frostigen, lang andauernden Wintern war er mit Ausnahme des Eisfischens und Aalstechens gar nicht möglich. In solchen und anderen fangarmen Zeiten mussten sich die Fischer nach anderen Erwerbsmöglichkeiten umsehen, um ihre Familie ernähren zu können. Manche betätigten sich als Erntehelfer, andere fischten Bernstein, Seegras und Seemoos.
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Seemooswäsche im Husumer Hafen um 1960. Die Kinder der Fischer verdienten sich durch Mitarbeit ein Taschengeld.





Seegras wurde früher zum Dämmen von Hausdächern und Schiffskajüten sowie als Polstermaterial für Matratzen und Möbel verwendet. Seemoos fingen die Krabbenfischer in der Nordsee mit umgerüsteten Schleppnetzen. Gereinigt, gebleicht und gefärbt fand das Material regen Absatz für Dekorationszwecke im Blumenhandel und für die Landschaftsgestaltung bei Eisenbahnmodellanlagen. Oft erzielten die Fischer mit dem Verkauf der maritimen Rohware höhere Einnahmen als mit dem Fischfang.


Sie bargen auch große Steine vom Meeresgrund und transportierten sie an Land, wo sie für Molen, Hafenanlagen und Uferschutzwälle gebraucht wurden. Überall an der Ostseeküste mit entsprechenden Vorkommen beteiligten sich Fischer im 19. Jahrhundert an der Steinförderung, die auch als Steinzangerei bezeichnet wurde. Mit ihren leicht umgerüsteten Kuttern und mit Hilfe von Tauchern fischten sie an der Küste in drei bis vier Meter Tiefe Ostseefindlinge. Der Taucher prüfte, ob sie mit dem Bordgeschirr zu heben waren. Im Hafen angelandet, bearbeiteten Steinmetze die Findlinge zu gewünschten Formaten. Die Steine wurden für den Straßenbau, für Hafenanlagen, Molen und Schutzdämme verwendet.


Für den Bau des Kaiser-Wilhelm-Kanals, dem späteren Nord-Ostsee-Kanal, waren enorme Mengen an Natursteinen erforderlich. Viele Fischer der Kieler Förde wechselten während der Baujahre (1887 ‒ 1895) zur Steinfischerei, die körperlich schwerer, aber auch lukrativer als der Fischfang war.


Die massenhafte Entnahme der Findlinge verursachte große Schäden am Meeresboden durch Ausspülungen. Daher wurde nach Fertigstellung des Kanals ein striktes Verbot der Steinfischerei erlassen. Die Wasserbauämter, die für ihre Baumaßnahmen unbedingt Natursteine benötigten, behalfen sich mit Granitgestein aus Schweden.
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Steinfischer lieferten den am Bau des Kaiser-Wilhelm-Kanals beteiligten Unternehmen große Findlinge, die anschließend entsprechend vorgebener Maße behauen wurden. Quelle: Landesarchiv Schleswig-Holstein.





Die Boote dienten den Fischern auch zum Transport von Waren und Gütern aller Art. An manchen Küstenabschnitten, besonders am Kurischen Haff, waren sie lange das einzige Verkehrsmittel, mit dem man zu den entlegenen Siedlungen gelangen konnte. Als der Fremdenverkehr Ende des 19. Jahrhunderts sich in den Fischerdörfern immer mehr ausbreitete, waren es wiederum die Fischer, die mit ihren Booten den Zubringerdienst leisteten und oftmals ihre bescheidenen Räumlichkeiten den Urlaubsgästen im Sommer zur Verfügung stellten. Der Tourismus an der Ostseeküste spielte schon bald eine wichtige Rolle im Leben der Fischerfamilien. Er verbesserte ihre Absatzmöglichkeiten, bot Arbeitsplätze, zusätzliche Einnahmen durch Vermietungen und Transporte und führte zu einer verbesserten Verkehrsinfrastruktur. Aber er verwandelte die einst beschaulichen Dörfer zu Urlauberhochburgen, in denen das Fischereigewerbe bald nur noch als romantische Kulisse diente.




Den Elementen der Natur ausgesetzt


Die Fischerfamilien an der Ostseeküste lebten früher häufig von der Hand in den Mund. Ihre Behausungen waren von einfacher Bauart, gefertigt aus Holz und Lehm mit Dächern aus Stroh oder Schilfrohr. Das Kostbarste, das sie besaßen, waren ihre Boote und Netze. Nicht selten kostete ein Unwetter nicht nur die Ausrüstung, sondern auch das Leben der Männer, die mit dem, was sie aus dem Meer bargen, den Lebensunterhalt ihrer Familien sicherten. Der Fischfang erlaubte ihnen ein bescheidenes Leben. Wenn jedoch die Schwärme ausblieben oder die Natur sich gegen sie stellte, gerieten sie schnell in existentielle Not.


In den vergangenen Jahrhunderten waren besonders Sturmfluten gefürchtete Heimsuchungen, die vor allem viele ungeschützte Fischerdörfer, die unmittelbar an der Küste lagen, gefährdeten. Sie wüteten besonders heftig in den Jahren 1625, 1695, 1836 und 1872 und verursachten massive Überschwemmungen und Zerstörungen vor allem entlang der westlichen und südlichen Ostseeküsten. Sturmfluten in diesem Bereich entstehen, wenn über längere Zeit anhaltende Westwinde Nordseewasser durch das Kattegat, den Sund und die Belte in die Ostsee drücken und der Wind kurz darauf in nördliche oder nordöstliche Richtung umspringt. Dann schiebt er das vermehrte Ostseewasser gegen die südliche und westliche Küste und baut dort hohe Wasserstände auf.


Die seit Menschengedenken verheerendste Ostseeflut ereignete sich am 12. und 13. November 1872. Meterhohe Wellenberge rollten gegen die gesamte Ostseeküste zwischen Dänemark und Pommern und überschwemmten Städte und Dörfer. Der Scheitelwasserstand erreichte 3,30 Meter über Normalnull und war damit der höchste, der jemals in der Ostsee gemessen wurde. Mehr als 270 Menschen und über 10.000 landwirtschaftliche Nutztiere kamen bei dem Hochwasser ums Leben, fast 3.000 Häuser wurden zerstört und Hunderte Schiffe sanken oder strandeten. Die vielen Fischerboote, die an der Küste zerschellten, konnten kaum gezählt werden.
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Die Schiffbrücke in Flensburg bot nach der November-Sturmflut von 1872 ein Bild der Verwüstung.





An der Ostküste der Insel Rügen, auf dem Mönchgut, vernichtete die Sturmflut 50 Häuser. In Neuendorf auf Hiddensee blieben von 57 Häusern nur vier verschont. Eckernförde traf es besonders hart: Die Altstadt wurde überflutet, 78 Häuser gingen verloren, 138 erlitten starke Schäden.
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In der Eckernförder Altstadt zermalmte die 1872er Flut ganze Häuserreihen ...
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... und trieb den Emdener Schoner Elise an den Strand von Borby.
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Die Flut von 1872 zerstörte im Fischerort Niendorf an der Lübecker Bucht fast die Hälfte aller Häuser, kostete vier Menschen das Leben und bedeckte Straßen, Gärten und Äcker hüfthoch mit Sand und Steinen.





Die Flut verwüstete den Bade- und Fischerort Boltenhagen und verschlang das Fischerdorf Wenningbund an der Flensburger Förde. Viele Familien entlang der Ostseeküste litten große Not, denn sie hatten alles verloren und waren obdachlos geworden.


Großzüge Spenden der Bevölkerung und Hilfsgelder der Regierung verhalfen den Betroffenen, ihre Häuser wieder herzustellen, neue zu bauen und verlorene Güter wiederzubeschaffen. Dennoch bedurfte es vieler Jahre und großer Anstrengungen, bis die Menschen in den Küstenstädten und -dörfern in ihr gewohntes Leben zurückkehren konnten.


Auch in den nächsten Jahrzehnten traten immer wieder Sturmfluten auf, die Aufgebautes erneut zerstörten und die Küstenbewohner verzweifeln ließen. Chroniken und Wetteraufzeichnungen belegen solche Naturkatastrophen für 1904, 1914, 1954, 1957, 1968, 1971 und 1993. Offenbar treten diese Wetterkapriolen immer häufiger auf und scheinen dem Klimawandel geschuldet. Dagegen werden kalte, lang anhaltende Winter immer seltener. Für die Küstenfischer sind extreme Winter schwierige Zeiten, da sie nicht fischen und somit kein Einkommen erzielen können. Nur das Eisfischen ‒ die gemeinsam betriebene Zugnetzfischerei unter dem Eis ‒ gibt ihnen die Möglichkeit, überhaupt noch etwas zu verdienen.
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In dem Fischerdorf Allinge auf Bornholm bohrte sich bei der Sturmflut von 1872 der Bugspriet dieses Schoners in die Kaimauer. Schiffe und Teile der Hafenanlage wurden schwer beschädigt.





Von Ende 1708 bis zum Frühjahr 1709 dauerte ein außergewöhnlich kalter Winter, der als Jahrtausendwinter in die Geschichte einging. Der anhaltende Frost führte im Folgejahr zu Missernten, Teuerung und Hungersnot in vielen Teilen Europas. Im 20. Jahrhundert waren es die Winter 1946/47 (der Hungerwinter, der in Deutschland Hundertausende Opfer forderte), 1962/63 und die Kältewelle 1987, die Deutschland und Europa im Frost erstarren ließen. In den beiden zuletzt genannten Wintern fror die Elbe von der Mündung bis nach Tangermünde in Sachsen zu.


Entsprechend waren die Verhältnisse an der deutschen Ostseeküste, die nicht nur die Fischerei, sondern auch den Seehandel zum Erliegen brachten.
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Im Winter 1928/29 türmte sich entlang der Ostseeküste von Schleswig-Holstein, wie hier vor Schleimünde, das Eis.
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Der Fischfang an den ehemals


preußischen Küsten


Egal welche politischen Mächte die Südküste der Ostsee in den vergangenen Jahrhunderten beherrschten, die Fischerei spielte für deren Bewohner schon immer eine bedeutende Rolle. Wechselnde staatliche Zugehörigkeiten und Grenzverschiebungen beeinflussten den harten Alltag der Fischerfamilien kaum. Ihr Leben wurde bestimmt vom Fischfang, den Wetterbedingungen und Jahreszeiten und vom ständigen Kampf mit den Elementen. Ihre Dörfer lagen oft weit entfernt von den Zentren des Landes, abgeschieden und abgeschlossen von der übrigen Welt. So konnte sich eine ganz eigene Fischerkultur entwickeln, die auf Erfahrungen aufbaute, und in der Traditionen und Bräuche lange Bestand hatten.


Im 19. Jahrhundert waren Pommern, Westpreußen und Ostpreußen preußische Provinzen und wurden vom preußischen König, später vom deutschen Kaiser regiert.
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Die Küste von West- und Ostpreußen


Drei schmale Landzungen kennzeichnen den Küstenverlauf dieser Region ‒ die Halbinsel Hela (auch Putziger Nehrung genannt), die Frische und die Kurische Nehrung. Die Frische Nehrung soll von Friesen besiedelt und ursprünglich als Friesische Nehrung bezeichnet worden sein. Die Kurische Nehrung wurde nach dem baltischen Volksstamm der Kuren benannt, die sich einst hier niederließen. Die beiden Nehrungen umschließen riesige, flache Haffe und bieten sowohl Süßwasser- als auch Meeresfischen einen Lebensraum. Denn in diesen Lagunen vermischt sich Süßwasser aus den Flüssen mit einströmendem salzigen Ostseewasser. Dagegen kommen in der Putziger Wiek unterhalb von Hela und vor den Nehrungen nur Meeresfische vor, insbesondere Heringe, Sprotten, Lachse, Dorsche, Flundern und Schollen. Die Landzungen bestehen aus sandigen Böden, die sich landwirtschaftlich, außer zur Beweidung, kaum nutzen lassen. Deshalb lebten ihre Bewohner fast ausnahmslos von der Fischerei.


Lediglich im Fischerdorf Sarkau an der Kurischen Nehrung, ließen sich dank seiner fruchtbareren Böden Kartoffeln und Gemüse anbauen. Auch bei Rossitten wurde etwas Ackerbau betrieben. Die Erträge, die auf dieser Nehrung erzielt wurden, deckten aber bei Weitem nicht den Bedarf der Bevölkerung. Die Jagd auf Elche, Rehe und anderes Wild wie auch gesammelte Möweneier trugen zwar zusätzlich zu ihrer Ernährung bei. Aber insgesamt war die Versorgungslage schwierig, besonders wenn Fischschwärme ausblieben oder der Fang gering ausfiel.


1867 bahnte sich in Ostpreußen eine große Hungersnot an. Die Wintersaaten waren erfroren und anhaltende Regenfälle im Sommer vernichteten Getreide, Kartoffeln und andere Feldfrüchte. Hunger und die bereits im Herbst aufkommende strenge Kälte nahmen den Menschen die letzte Kraft und kosteten vielen von ihnen das Leben. Zwar gab das Preußische Rote Kreuz in den Notstandsgebieten millionenfach Essensportionen aus, doch die reichten nicht aus, um den Hunger der Menschen zu stillen.


Im Frühjahr 1868 hatte sich die Ernährungslage in vielen Gebieten noch verschärft. Aus dem Fischerdorf Gilge und benachbarten Orten machten sich deshalb etwa 300 Männer zum Landratsamt in Labiau auf und forderten die umgehende Lieferung von Nahrungsmitteln. Der Landrat sagte sie für den nächsten Tag zu. Doch die Männer wollten ihre Familien nicht weiter darben lassen, zu groß war deren Not. Einige von ihnen drangen in die Wohnung des Landrats ein und verlangten die sofortige Herausgabe von Roggen, damit die Dorfbewohner Brot backen konnten. Ohne Getreide würden sie weder die Wohnung noch die Stadt verlassen. Der Landrat ließ schließlich 50 Scheffel Roggen an die Menge verteilen, die daraufhin wieder abzog.


Nicht nur in Notzeiten war Krähenfleisch für die hiesigen Fischer eine willkommene Zusatznahrung. Die Bewohner der Nehrungen fingen mit Netzen große Mengen dieser Vögel, wenn sie im Herbst, von Russland kommend, regelmäßig hier an der Küste Station machten. Krähenbeißer nannte man die Fischer der Kurischen Nehrung, weil sie die Vögel mit einem Biss in den Schädel töteten. Die gepökelten Krähen dienten als Winternahrung und wurden auch als begehrte Delikatesse verkauft. Als Nebelkrähen und Spezialität des Hauses hatte sie ein Königsberger Hotel seinen Gästen noch bis zum II. Weltkrieg angeboten.
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Auch Kinder beteiligten sich an der Krähenjagd und scheuten sich nicht, den tödlichen Biss auszuführen.





Neben der Fischerei wurde auf den Nehrungen auch systematisch nach Bernsteinen gebaggert und gegraben. Die Konzessionen dazu vergab der Staat, der das alleinige Anrecht auf die Steine beanspruchte, in der Regel an Generalpächter. Auch Strandbauern sammelten Bernsteine und gruben auch nach ihnen. Die gefundenen Steine mussten sie jedoch an den Staat verkaufen, der sie mit Gewinn weiter veräußerte. Der Obrigkeit gegenüber hatte jeder erwachsene Strandbewohner, auch der Pfarrer, alle drei Jahre zu schwören, dass er keine Bernsteine entwenden und jeden seiner Angehörigen anzeigen wird, der sie unterschlägt.


Die Dörfer auf der Kurischen Nehrung waren nur durch unbefestigte Sandwege verbunden und nur schwer mit Pferd und Wagen zu erreichen. Der meiste Verkehr fand auf dem Wasserweg statt. Ab den 1880er Jahren verkehrte in den Sommermonaten täglich ein Dampfer zwischen dem Badeort Cranz und der Stadt Memel und versorgte die Dörfer auf der Nehrung mit Post; in den Wintermonaten übernahm diesen Dienst ein Postreiter, der bei tiefem Schnee die Dörfer auch mittels Schlitten besuchte.




[image: ]


Blick von der Kurischen Nehrung auf den zwischen Cranz und Memel verkehrenden Dampfer.





Die Kurische Nehrung ist fast hundert Kilometer lang und an ihrer schmalsten Stelle nur 380 Meter breit. Sie weist eine Fläche von über 1.500 Quadratkilometern auf und ist damit fast viermal so groß wie der Bodensee. Das Frische Haff ist mit etwa 840 Quadratkilometern wesentlich kleiner. Die Bewohner der Region durften zur Eigennutzung an der Ostseeküste frei fischen. Dagegen beanspruchte der Staat für die Haffe, Seen und Flüsse das alleinige Fischereirecht, das er jedoch unter gewissen Auflagen an Gemeinden, Grundstücksbesitzer oder Einzelpersonen frei oder gegen Abgaben verlieh.


Noch im 19. Jahrhundert betrieben viele Fischer von der Halbinsel Samland im Sommer die Fischerei an der Küste und in den Haffen durchgängig, ohne nach Hause zurückzukehren. Im Frühjahr verließen sie ihre Hütten, schickten ihre Pferde auf die Wiesen und bestiegen mit der ganzen Familie ihre Boote, um sich gute Plätze zum Fischen zu suchen. Quartier bezogen sie an Land unter einem Zelt, das sie mit den Segeln ihrer Boote aufschlugen. Sie lebten vom Verkauf ihrer Fänge und tauschten Fische gegen Brotgetreide und andere Lebensmittel. Erst im Herbst kehrten sie wieder in ihre Häuser zurück. 2





2 Karl Emil Gebauer: Kunde des Samlandes oder Geschichte und topographisch-statistisches Bild der ostpreussichen Landschaft Samland, Königsberg 1844, S. 73 f.




Hela


In dem Dorf Hela auf der gleichnamigen Nehrung gab es um 1870 fast nur Fischerhäuser, ein Pastorat und einen Leuchtturm. 77 Fischer, 69 Gehilfen und 48 Fahrzeuge wurden zu der Zeit dort gezählt. Die Fischer bildeten mehrere große Fanggemeinschaften und fischten mit Zugnetzen, Schleppnetzen, Lachsangeln und Aalreusen. Wenn der Fischfang längere Zeit nicht lohnenswert war, mussten die Männer notgedrungen in der Seeschifffahrt anheuern, da sie anderweitig keine Arbeit fanden.
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Das Fischerdorf Hela auf der Putziger Nehrung





Mehrere Fischer wurden zur Kieler Förde nach Ellerbek entsandt, um die dortige Methode des Räucherns von Fischen, insbesondere der Kieler Sprotten, zu erlernen. Mit staatlicher Unterstützung ist dann in den 1880er Jahren auf Hela eine große Räucherei errichtet worden, die einen Großteil der Fischanlandungen verarbeitet hat. Wegen des Holzmangels nutzte der Betrieb Heidekraut zum Räuchern, das in der Umgebung gesammelt wurde.
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Heringssaison auf Hela. Sowohl Fischerfamilien als auch Betriebe räucherten Fische, um sie haltbarer und schmackhafter zu machen. Es waren vor allem Frauen, die in den Räuchereien arbeiten.
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Historische Karte von 1895 (Ausschnitt)





Auf der 34 Kilometer langen Landzunge lebten wesentlich mehr Einwohner als auf der Frischen Nehrung, die doppelt so lang ist. In der Putziger Wiek fischten Ende des 19. Jahrhunderts fast viertausend Fischer. Neben der Küstenfischerei betrieben die auf Hela ansässigen Fischer auch Hochseefischerei. In den Wintermonaten wurden am heimischen Herd aus Hanfgarn, das die Fischerfrauen aus der im Herbst gekauften Hanfwolle selbst drillten, Netze gestrickt. Auch jegliche Bekleidung entstand unter den geschickten Händen der Frauen, denn Schneider und andere Handwerker gab es im Dorf nicht. Alle Arten von Fisch standen fast immer und in vielen Variationen auf dem Speiseplan. In der Fangsaison von Hering und Lachs kamen oft nur diese beiden Arten wochenlang auf den Tisch, so dass sie zuletzt niemand mehr sehen mochte. Abwechslung brachte das Fleisch selbst geschlachteter Haustiere und das von Möwen und Krähen, die hier und an benachbarten Küsten schon immer gefangen und verspeist wurden.


Als in den 1880er Jahren ein Kurhaus und ein Anlegersteg errichtet und in den Sommermonaten eine regelmäßige Dampferverbindung zwischen Danzig und Hela eingerichtet wurde, verwandelte sich das Fischerdorf Hela in ein kleines Seebad. Der einsetzende Fremdenverkehr veränderte das Leben im Dorf und eröffnete den Fischerfamilien die Möglichkeit, sich an der neuen Erwerbsquelle zu beteiligen.
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Helenser Fischer mit ihren unverzichtbaren Pfeifen. Früher arbeiteten die Männer bis ins hohe Alter in ihrem Beruf, da es keine Rentenversicherung gab. Manche von ihnen waren in jungen Jahren zur See gefahren und hatten einiges von der Welt gesehen.





Die schriftlichen Aufzeichnungen einer Dorfbewohnerin, die viele Jahrzehnte unentdeckt auf einem Dachboden lagen, erlauben uns einen Blick in jene Jahre des Umbruchs. Frieda Rath, geborene Werner (1906 ‒ 1990), die als Tochter eines Fischers in dem Dorf Hela aufwuchs, hat ihre Kindheits- und Jugenderinnerungen für ihre Nachkommen aufgeschrieben. Unter dem Titel Episoden meines Lebens veröffentlichte ihre Enkelin Uta Robbe im Jahr 2020 den viele Seiten umfassenden Text (auf www.halbinsel-hela.de). Ihre Schilderungen werden im Folgenden ‒ auszugsweise und zusammengefasst, jedoch überwiegend in ihren eigenen Worten (kursiv gesetzt) ‒ wiedergegeben :


Anfang des 20. Jahrhunderts war das Leben im Fischerdorf sehr einfach und entbehrungsreich. Es gab ein Postamt, eine Kirche, ein Pastorat, eine Schule, ein Milchgeschäft, eine Bäckerei, zwei Lebensmittelgeschäfte mit Gaststättenbetrieb und Alkoholausschank sowie ein Kurhaus. Im Dorf gab es weder fließendes Wasser noch elektrisches Licht. Auf der Halbinsel lebten fast nur Fischer, die mit ihren Familien in Fachwerkhäusern wohnten. Auch Friedas Vater war Fischer. Jedes Jahr vor Pfingsten wurden die Balken des Hauses schwarz geteert und die Füllungen weiß getüncht. Weißer Seesand, der fast so weiß und weich wie Kartoffelmehl ist, wurde zur Dielenbedeckung gebraucht. Die Dielen bestanden aus rohem, gehobeltem Holz. Wenn die Fischer ihre Netze flicken mussten ... fielen bei der Arbeit viele Schuppen auf den Boden. Diese wurden nach der Flickarbeit ausgefegt. Hinterher wurde wieder weißer Sand gestreut.


Das Familienleben spielte sich in einem Raum ab, obwohl es mehrere Zimmer im Haus gab. In ihm wurde gegessen, Schularbeiten gemacht, Netze geflickt, gesungen und auch geschlafen. Mein Vater konnte wunderbar singen und er tat es fast täglich abends beim Netze flicken und freute sich, wenn auch wir Kinder mitmachten. Er konnte Geschichten und eigene Erlebnisse so spannend erzählen, dass manche Besucher vergaßen, nach Hause zu gehen. Sonntags gingen die Menschen zum Gottesdienst. Jeder nahm in der Kirche seinen gewohnten Platz ein.
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